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Die Einführung der Reformation in Breslau. 


Die tiefgehende religiöſe Schwärmerei, die einſt der wortgewaltige 
Mönch Capiſtrano unter den Breslauern erregt hatte, war am Ende 
der langen Huſſitenkämpfe völlig verſchwunden. Rat und Bürgerſchaft 
hatten für ihren Glauben und den Papſt die ſchwerſten Opfer gebracht, 
ohne daß ihnen dabei der Biſchof und das Domkapitel immer ſo zur 
Seite geſtanden hätten, wie es doch ihre Pflicht geweſen wäre. Zu dem 
Unwillen darüber geſellte ſich bald die ſchmerzliche Erkenntnis, daß auch 
in Breslau-Schleſien die Kirche längſt nicht mehr das war, was ſie 
nach dem Willen Chriſti fein ſollte. Zuchtloſigkeit, Unordnung und Ver— 
weltlichung machten ſich in ihr breit, und eine durchgreifende Beſſerung 
an Haupt und Gliedern ſchien notwendig, um ſie vor gänzlichem Verfall 
und völliger Zerrüttung ihrer Lehren zu bewahren. — 

Beſonderen Unwillen erregte allenthalben das ärgerliche Verhalten 
der mehr als 100 Altariſten bei Sankt Eliſabeth. Sie vernachläſſigten 
ganz offen ihre Pflichten, verſagten ihrem Pfarrer den Gehorſam, ftritten 
ſich über die reichen Einkünfte und trieben offenbaren Geldwucher, da 
ſie die vom Volke für arme und kranke Brüder geſpendeten Almoſen 
dazu benutzten, um ſich zahlreiche Häuſer und große Liegenſchaften unter 
Ausnutzung der Notlage anderer anzukaufen. In allen Kirchen der 
Stadt herrſchte eine üble Vernachläſſigung des Predigtamtes. Statt 
Gottes Wort einfach und ſchlicht dem ungebildeten Volke auszudeuten, 
gefiel man fic) in hochtrabenden, ſchwer verſtändlichen, mit Latein ge— 
ſpickten Reden. Man predigte, wie ſich Luther ausdrückt, von „blauen 
Enten“ ſtatt vom Evangelium Chriſti und übte ſelbſt die hl. Handlung 
rein handwerksmäßig und ohne innere Teilnahme aus. Kein Wunder, 
daß ſo auch in den Herzen der Gläubigen Eifer und Liebe erkalteten. 
Nur mit Geringſchätzung und Verachtung hörte man das Volk von ſeinen 
Hirten und Prieſtern ſprechen, die auch in ihrem Leben nur allzuhäufig 
Zucht und Sitte vermiſſen ließen. Am verachtetſten waren die Mönche 
und Nonnen in den 11 Klöſtern der Stadt, vor allem jene, die ſich nur 
vom Betteln nährten. 

Juſt in dieſer Zeit ſchlug in Wittenberg Martin Luther ſeine 
95 Theſen an die Tür der Schloßkirche, in denen er gegen das Ablaß— 
unweſen und andere Mißſtände zornig eiferte. Sein mutiges Vorgehen 
wirkte wie ein Gewitter, deſſen Blitze die ſchwüle Luft kühlen und 
reinigen. Die junge Kunſt des Buchdrucks ſorgte dafür, daß die 95 Sätze 
auch in Breslau ſchnell bekannt wurden. Sie fanden hier leidenſchaft— 
liche und ſtürmiſche Zuſtimmung. Von ihrer ſchnellen und tiefen Wir— 
kung zeugt es, daß das Domkapitel ſchon am 3. März 1518 den Biſchof 
erſucht, „keine weiteren Abläſſe mehr zuzulaſſen, weil das Volk jene 
heftig verſchmähe und ſein Geſpött damit habe“. 

Biſchof Johann Thurzo ſtand Luthers Gedanken recht freundlich 
gegenüber. Die von Wittenberg ausgehende Bewegung ſchien ja nichts 
anderes zu erſtreben, als die ſo oft geforderte Reinigung der Kirche von 
offenbaren Mißbräuchen und die Rückkehr zu den halb verſchütteten 
Quellen des reinen Evangeliums. An eine Trennung von Rom dachte 
noch niemand. Daher freute ſich Johann Thurzo herzlich, daß ſein Schütz— 
ling und Sekretär Johann Heß, ein Nürnberger Patrizierſohn, bald in 
Verbindung mit Luther und Melanchthon trat und ein treuer Anhänger 
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n wurde. Er machte ihn ohne Bedenken zum Domberrn 
ca ver Atsazkirche und ermunterte auch ſeinen Rat Dominikus 
Schleupner, Luthers Geiſteswerk in Wittenberg zu ſtudieren. Mit 
welcher Verehrung auch Luther auf Johann Thurzo blickte, erhellt aus 
einer brieflichen Außerung an Heß: „Gott erhalte uns deinen Biſchof 
noch lange!“ Als dieſer Kirchenfürſt 1520 ſtarb, klagte der Reformator: 
„In Johann Thurzo iſt der bejte aller Biſchöfe des Jahrhunderts ge- 
ſtorben, und zwar im ſeligmachenden Glauben an Chriſtus.“ 

Auch fein Nachfolger, Jakob von Salza, ſtand der Glaubens- 
bewegung zum mindeſten nicht feindſelig gegenüber. Inzwiſchen hatte 
Luther durch Wort und Schrift den offenen Kampf mit dem Papſttume 
aufgenommen, der mit feiner Losſagung von der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche endete. Dieſer Schritt wurde auch von den meiſten Breslauern 
mit Begeiſterung begrüßt. Die aus Wittenberg eintreffenden Drucke 
und Schreiben wurden in jenen Tagen öffentlich verleſen und andern 
mitgeteilt, „alſo daß in kurzer Zeit die ganze Stadt von Gottes Wort 
erfüllt ward“. Zu der erſten geſchloſſenen Gemeinſchaft von Anhängern 
der neuen Lehre in Breslau gehörten außer Johann Heß noch der Leiter 
der Magdalenenſchule, Ambroſius Moiban, der Stadtſchreiber Lorenz 
Rabe und die meiſten Mitglieder des Rats. Selbſt zahlreiche Mönche 
und hohe und niedere Geiſtliche verkündeten von den Kanzeln die Grund— 
lehren der Reformation, ohne daß der Biſchof gegen ſie eingeſchritten 
wäre. Es nutzte auch wenig, daß König Ludwig ſchon 1520 den An— 
hängern Luthers Strafen androhte, und daß der öffentliche Verkauf 
lutheriſcher Schriften unterſagt wurde. Solche Maßnahmen reizten nur 
das aufgeregte Volk zu lärmenden Kundgebungen gegen mißliebige 
Geiſtliche und Mönche. Schlimmer wirkte es ſich für die alte Kirche aus, 
daß die früher ſo reichlich fließenden Opfergaben und frommen Almoſen 
der Gläubigen plötzlich verſiegten. Dadurch kamen die geiſtlichen Stifter 
und vielen Klöſter in große wirtſchaftliche Bedrängnis. Verwahrloſung. 
des Gottesdienſtes und baulicher Verfall der Kirchen und Pfarrhöfe 
waren die natürliche Folge davon. Angeſichts des unhaltbaren Zu— 
ſtandes in der Maria Magdalenengemeinde und der kirchlichen Miß— 
ſtände überhaupt war der Rat entſchloſſen, das Patronat über beide 
Pfarrkirchen an ſich zu bringen und Pfarrer der lutheriſchen Lehre 
einzuſetzen. Im Einverſtändnis mit dem Biſchof berief er zunächſt 
Dr. Johann Heß als „Prediger des göttlichen Wortes“ nach Breslau. 
Da aber das Domkapitel Einwendungen gegen den Erwählten machte, 
gingen die Herren einen kühnen Schritt weiter. Am 21. Oktober 1523 
wurde Dr. Johann Heß durch die Ratsherren in Anweſenheit vieler 
Alteſten und einer großen Volksmenge in der Sakriſtei der Maria 
Magdalenenkirche zum Prediger und Pfarrer dieſes Gotteshauſes eins 
geſetzt. Er begründete gegenüber Papſt und Domkapitel ſein Vorgehen 
mit der Erklärung: „Dieweilen wir die Pfarrkirchen und Schulen ſelbſt 
bauen, ſei es unſeres Bedünkens nicht unbillig, daß wir auch Pfarrer 
und Schulvorſteher ſelbſt kieſen.“ 

Der milde, verſöhnliche Heß war der rechte Mann, um die Refor— 
mation ohne gewaltſame Erſchütterungen des öffentlichen Lebens in 
Breslau durchzuführen. Stillſchweigend wurde die Feier der Meſſe 
geändert und der Laienkelch eingeführt. Sonſt blieben die alten Formen 
des Gottesdienſtes noch lange unverändert. Im September 1524 berief 
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der Rat alle Prediger der Stadt vor fic) und gebot ihnen, nach dem 
Beiſpiele des Dr. Heß „nur das ſchriftgemäße Evangelium ohne Rückſicht 
auf menſchliche Überlieferungen und die Auslegungen der Kirchenväter 
zu verkündigen“. Damit erſt war die Trennung von der alten Kirche 
offen ausgeſprochen. Mitte Auguſt 1524 trat Ambroſius Moiban ſein 
Amt als Pfarrer zu St. Eliſabeth an und wirkte fortan mit Dr. Heß in 
brüderlicher Gemeinſchaft. Nun erſt kam es zur völligen Umgeſtaltung 
des Gottesdienſtes nach Luthers Anweiſungen. Die deutſche Predigt 
wurde Kernſtück der ſonntäglichen Feier, der evangeliſche Gemeinde— 
geſang erhebender Ausdruck tiefgläubiger Geſinnung. Man fing an 
deutſch zu taufen, hielt ſich nicht mehr an die ſtrengen Faſtengebote und 
ſchaffte jedes Meſſeleſen gegen Entgelt ab. Nach dem Beiſpiele Luthers 
ſchloſſen Dr. Heß und Moiban Ehebündniſſe mit Breslauer Bürger— 
töchtern. In wenigen Jahren waren auch St. Chriſtophorus, St. Bar⸗ 
bara, St. Bernhardin und die Elftauſend Jungfrauenkirche mit evan- 
geliſchen Predigern beſetzt, ohne daß der Biſchof oder ſein Domkapitel 
offenen Einſpruch dagegen erhoben hätten. 

Der Untergang der meiſten geiſtlichen Stiftungen brachte es mit 
ſich, daß die vielen bisher von dieſen ernährten und unterſtützten Armen 
und Elenden in Scharen bettelnd umherzogen und die Kirchtüren be— 
lagerten. Das betrübte den mildherzigen Dr. Heß und er ermahnte die 
Obrigkeit, für die Armen zu ſorgen, damit ſie nicht ſo auf den Gaſſen 
lägen. Weil aber der Rat ſäumig war, unterließ Heß einige Sonntage 
das Predigen. Als man ihn hierüber zur Rede ſtellte, antwortete er: 
„Sein lieber Herr Jeſus Chriſtus läge vor der Kirchentüre, er möchte 
über ihn nicht ſchreiten; wollte man ihn nicht wegräumen, ſo wollte er 
auch nicht predigen.“ Das half. Am 8. Mai 1526 wurden alle Bettler 
der Stadt in die Maria Magdalenenkirche zu einer Beſichtigung durch 
4 Arzte und etliche Ratsmitglieder vorgeladen. Die Furcht vor dieſer 
Unterſuchung trieb alles arbeitsſcheue Geſindel und viele fremde Bettler 
aus Breslau hinaus. Die wirklich Hilfsbedürftigen aber wurden in den 
Hoſpitälern untergebracht und betreut. In allen Kirchen ließ Dr. Heß 
Sammelbüchfen aufſtellen, deren Inhalt dem ſtädtiſchen Almoſenamt zu: 
geführt wurde. Da aber die Hofpitäler zum Hl. Geiſt und St. Matthias 
nicht ausreichen wollten für die vielen Armen und Kranken, legte Dr. 
Johann Heß am 27. Juli 1526 den Grundſtein zu dem Allerheiligen— 
hoſpitale, das heute noch ein ſchönes Denkmal ſtädtiſcher Fürſorge iſt. 
Maurer, Steinmetzen, Zimmerleute, Schloſſer, Glaſer und andere Hand— 
werksleute arbeiteten mit ihren Geſellen umſonſt „und waren willig und 
fleißig, alſo daß der Bau innerhalb 10 Wochen in allen 4 Mauern ſtand 
und in Jahresfriſt vollbracht und herrlich angerichtet war“. 

Mittlerweile hatte fic) die Mehrzahl der Bürgerſchaft Luthers Lehre 
zugewandt und hielt auch daran feſt, als der neue König Ferdinand mit 
der Gegenreformation begann und die Vertreibung aller lutheriſchen 
Prediger forderte. Der Landeshauptmann Achatius Haunold erklärte 
dem Könige im Namen aller Ratsherren: „Der Rat und die Gemeinde 
hätten ſich miteinander verbunden, eher mit Weib und Kind aus der 
Stadt zu gehen, als die Prediger von ſich zu laſſen. Sie wollten Gottes 
Befehlen vor allen Menſchen gehorſam ſein und zu ſeinem Worte weder 
etwas zuſetzen, noch davon abnehmen.“ Dieſes in ſeiner Einfachheit 
ergreifende Bekenntnis machte auf Ferdinand ſolchen Eindruck, daß er 
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einen Widerſtand gegen die Austreibung des Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niſſes in Breslau aufgab. Das Beiſpiel von Schleſiens Hauptſtadt wurde 
richtunggebend für die andern Fürſtentümer. Bald gab es in Schleſien 
nur noch wenige Gemeinden, die am alten Glauben feſthielten. 


Breslau wird preußiſch. 


Im Dezember 1740 läßt der junge Preußenkönig Friedrich ſeine 
Regimenter zu Roß und zu Fuß an der ſchleſiſchen Nordgrenze auf: 
marſchieren, um ſeine Anſprüche auf die Herzogtümer Liegnitz, Brieg 
und Wohlau nötigenfalls mit den Waffen in der Hand gegen Maria 
Thereſia geltend zu machen. Der Krieg ſteht vor der Tür. Die ſchwachen 
öſterreichiſchen Beſatzungen Schleſiens erhalten von Wien Anweiſung, 
das offene Land preiszugeben und nur die Feſtungen Glogau, Breslau, 
Schweidnitz und Neiſſe zu verteidigen. Schon am 10. Dezember 1740 
wird den Breslauern bedeutet, daß ſie im Notfalle den kaiſerlichen 
Truppen Unterkunft, freien Durchzug und Verpflegung zu gewähren 
hätten. Die Herren vom Rat kommen durch dieſe Aufforderung in 
ſchwere Verlegenheit. Als letzte Erinnerung an die Tage früherer Größe 
beſitzt ja Schleſiens Hauptſtadt das Vorrecht, daß ſie keinerlei fremde 
Beſatzung in ihren Mauern aufzunehmen braucht, ſondern in der Stunde 
der Gefahr die Wälle durch ihre Bürger und Söldner verteidigen läßt. 
Soll nun auch dieſer letzte, bisher eiferſüchtig gehütete Reſt der alten 
Selbſtändigkeit für immer verloren gehen, oder ſoll man im Vertrauen 
auf die Stärke der Befeſtigungen kühn Freund und Feind die Tore 
ſperren? Die etwas mattherzigen Ratsherren bringen den Mut dazu 
nicht auf, ſondern beſchließen, in allem dem Willen der Kaiſerin 
nachzukommen. 

Kaum aber wird dieſer Entſcheid der Bürgerſchaft bekannt, ſo erhebt 
ſich leidenſchaftlicher Widerſpruch gegen die Preisgebung des koſtbaren 
Rechtes. Unter Führung des katholiſchen Schuſters Döblin dringen mehr 
als 600 junge Bürger in das Rathaus ein und erklären drohend, die 
Breslauer wollen keine fremden öſterreichiſchen Truppen in die Stadt 
einlaſſen, ſondern die Verteidigung der Feſtung ſelbſt übernehmen. Als 
die Aufregung zum offenen Aufruhr ausartet, erklären die Ratsherren 
notgedrungen, ſie würden die verſprochene Aufnahme kaiſerlicher 
Truppen rückgängig machen, die preisgegebenen Gerechtigkeiten der 
Stadt wieder herſtellen und ſofort alle Maßnahmen zur Selbſtverteidi— 
gung treffen. Zwei Bürgerkompagnien beziehen ſofort die Wache an 
den Toren, und es wird vereinbart, daß fremdes Kriegsvolk nur in 
kleinen Abteilungen und unter Führung ſtädtiſcher Offiziere die Tore 
durchſchreiten dürfe. Die Wälle werden mit Kanonen und Mörſern 
beſetzt, die jungen Leute eifrig einexerziert. Oberbefehlshaber werden 
der betagte Kommandant von Rampuſch und Major von Wuttgenau. 

Währenddeſſen nähert ſich das preußiſche Heer der ſchleſiſchen 
Hauptſtadt. Am 31. Dezember, mittags 12 Uhr, kommen die erſten 
brandenburgiſchen Huſaren in blauer Uniform auf Schimmeln angeritten 
und rufen der Breslauer Schildwache auf dem Wall ein gemütliches: 
„Grüß did Gott, Kamerad!“ zu. Die hat ſtrengen Befehl, nicht auf die 
Feinde zu ſchießen und antwortet vergnüglich: „Schönen Dank!“ Die 
Tore bleiben zwar den Preußen verſchloſſen, aber durch die Pförtlein 
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„fuhren die Kretſchmerknechte entjeglich viel Bier auf kleinen Schlitten 
hinaus, ingleichen werden Wein, Brot, Wildbret, Fiſche und Fleiſch in 
großen Mengen hinausgeſchafft auf die Dörfer für die brandenburgiſchen 
Völker“. In den Bierſtuben ſingen die Bürger ein ſpaßhaft Lied, deſſen 
Anfang und Ende lautet: „Laßt ihn hereinkommen — ei, er iſt doch 
ſchon hinnen!“ — — 

Bis zum 3. Januar 1741 ſind alle Vorſtädte und Stadtdörfer 
ringsum von den preußiſchen Truppen beſetzt. König Friedrich erklärt 
den Ratsherren, er verlange weder jetzt noch künftig die Aufnahme ſeiner 
Truppen in der Stadt, er wolle auch keine Huldigung, noch Geldſchatzung, 
ſondern wünſche Breslau bei ſeinen alten Rechten und Freiheiten zu 
erhalten. Darauf kommt es zwiſchen den preußiſchen Unterhändlern 
und dem Rat zu einem förmlichen Vertrage. Die Preußen dürfen ein 
Magazin in der Vorſtadt anlegen und laſſen zu deſſen Bewachung nur 
ein Bataillon zurück. Deſſen Leute ſind ſtreng angewieſen, ihre Be— 
dürfniſſe bar zu bezahlen. Der Durchmarſch königlicher Truppen darf 
nur kompagnieweiſe unter Begleitung durch Stadtſoldaten erfolgen. Der 
Rat aber ſpricht offen aus, daß er es ſich zur beſonderen Ehre rechnen 
würde, den König und ſeinen Hofſtaat, doch nur mit einer Begleitung 
von 30 Mann Gendarmen, in Breslaus Mauern aufzunehmen. Mittags 
12 Uhr reitet darauf Friedrich auf einem Rappen durch das Schweidnitzer 
Tor in die Stadt ein. Er trägt ein blauſamtnes, ſilbergeſticktes Kleid 
mit ſilbernem Achſelband, einen ſilbernen Stern auf der Bruſt und 
wegen des Schneegeſtöbers einen blauen Mantel. Freundlich grüßt der 
junge Herrſcher mit abgezogenem Hut die dichten Menſchenmaſſen, die 
alle Straßen füllen und ihm begeiſtert zujubeln. Im gräflich Schlegen— 
bergiſchen Hauſe auf der Albrechtſtraße nimmt er Wohnung und ge— 
winnt durch ſeine Leutſeligkeit bald alle Herzen. Es wimmelt in der 
Stadt von preußiſchen Soldaten, die ſich Breslau neugierig beſehen. 
Im Schweidnitzer Keller funkelt es von Grenadiermützen, und die 
fremden Zecher kümmern ſich wenig um das hier beſtehende Rauch— 
verbot, ſondern qualmen vergnüglich ihren Tabak. (Bal. die Wand— 
gemälde im Vorraum des Schweidnitzer Kellers.) 

Am 6. Januar verläßt König Friedrich das gaſtliche Breslau, das 
er für „eine der beiten Städte des Deutſchen Reiches, beſſer als Nürn— 
berg, Augsburg und Danzig“ erklärt und rückt auf Ohlau zu. In 
Breslau ſelbſt gibt es ſeit ſeinem Beſuche eine große preußiſche Partei, 
der namentlich die evangeliſchen Zünftler und Handwerker angehören. 
Der Rat aber wird plötzlich ängſtlich und ſchwankend. Eine große 
kaiſerliche Armee rückt heran, und niemand weiß, ob nicht das Kriegs- 
glück für die kampfgeübteren Sſterreicher entſcheiden wird. Darum ſucht 
er ſich trotz ſeines Bündniſſes mit Friedrich in Wien lieb Kind zu 
machen. Gelegentlich der Geburt eines Thronerben läßt er der Kaiſerin 
heimlich 30 000 Gulden als das herkömmliche „Wiegenband“ überreichen. 
Dafür verweigert er den preußiſchen Behörden die Zahlung von 
106 000 Gulden Steuergeldern. Der König iſt über dieſe feindſelige 
Haltung der Herren vom Rat entrüſtet, und nach dem Siege von Moll⸗ 
witz entſchließt er ſich, Breslau durch einen Handſtreich in ſeine Gewalt 
zu bekommen. — — 5 

Am 10. Auguſt erhält Stadtmajor von Wuttgenau die Nachricht, 
daß 2000 Preußen unter Leopold von Deſſau Durchzug durch Breslau 
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verlangen. Vor dem Nitolaitore erwartet er mit einer Abteilung Stadt⸗ 
ſoldaten die Angekündigten, um fie auf dem fürzeiten Wege zum Odertor 
zu geleiten. Er ſelbſt ftellt fic) an die Spitze des Zuges. Hinter ihm 
marſchieren ſeine Stadtſoldaten, dieſen folgen Offiziersburſchen mit 
vielen Pferden, und dann kommen in tiefen Kolonnen, bis 16 Mann in 
einem Gliede, preußiſche Grenadiere von verſchiedenen Regimentern. 
Dahinter aber poltern eine große Zahl von Bagagewagen. Plötzlich 
bricht — als wär es ein Zufall — mitten auf der Zugbrücke das Rad 
eines ſchwerbeladenen Fuhrwerks, fo daß ein Aufziehen der Brücke nicht 
mehr möglich iſt. An dem Wagen vorüber ſprengen eiligſt preußiſche 
Reiter von den naſſauiſchen Dragonern und vom Regiment Bayreuth. 
Die erſteren biegen ſofort über den Barbarakirchhof ab, um das Zeug— 
haus auf dem Burgfelde zu beſetzen, die andern traben die Reuſcheſtraße 
entlang bis zum Salzringe. 

Wuttgenau hat von dieſen Vorgängen nicht das Mindeſte wahr— 
genommen. Ahnungslos reitet er dem Zuge voran und biegt eben in 
die Herrenſtraße ein, da ſtößt er bei der Eliſabethkirche auf preußiſche 
Grenadiere. Er erſchrickt, ſieht ſich um und gewahrt jetzt erſt, daß ihm 
nur die Stadtſoldaten und die Offizierspferde folgen. Ein preußiſcher 
Offizier ſprengt in dieſem Augenblick heran und bringt ihn zum Erb— 
prinzen von Deſſau, welcher auf dem Ringe hält. Voll Staunen ſieht 
Wuttgenau, daß alle Straßen von preußiſchen Soldaten wimmeln. Auch 
durch das Sand- und Ohlauertor ſind nämlich gleichzeitig ſtarke Ab— 
teilungen in die Stadt eingedrungen und haben ſich ſchnell aller wichtigen 
Punkte und Feſtungswerke bemächtigt, ohne daß die Stadtſoldaten 
irgendwo Widerſtand geleiſtet hätten. Schon raſſeln Kanonen heran 
und ſtellen ſich ſo auf, daß ſie alle Ringſtraßen und den Neumarkt 
beherrſchen. 

Binnen einer Stunde befindet ſich Breslau, das ſeit ſeiner Gründung 
noch nie von einem Feinde erobert worden iſt, in den Händen des Königs. 
Die Bürgerſchaft findet ſich ſchnell damit ab, um ſo mehr, da die Preußen 
überall gute Mannszucht halten. Gegen 9 Uhr werden die Herren vom 
Rat in den Fürſtenſaal beſchieden und leiſten dort widerſtandslos in die 
Hände des Feldmarſchalls Schwerin den geforderten Treueid für König 
Friedrich. Die preußiſch geſinnten Breslauer ſtecken ſich weiße Schleifen 
auf den Hut und feiern die Soldaten als „liebe Landsleute“. Auch die 
750 Stadtſoldaten ſchwören mit ihren Offizieren auf die preußiſche 
Fahne. Gegen 11 Uhr reitet ein königlicher Zahlmeiſter an der Spitze 
von 30 Dragonern dreimal um den Ring und wirft aus zwei großen 
rotſamtnen Beuteln Gold- und Silberſtücke im Werte von 15 000 Gulden 
unter die jubelnde und balgende Volksmenge. 

Breslaus Sonderleben iſt nun zu Ende. König Friedrich hat die 
Stadt ſeinem Staate angeſchloſſen und ihren Bürgern ein großes Vater— 
land gegeben. Die Stadtgeſchichte iſt fortan nichts mehr als ein Stück 
preußiſcher Geſchichte — — — 


Vom Breslauer Handel in öſterreichiſcher und preußiſcher Zeit. 


Der Dreißigjährige Krieg hatte naturgemäß dem Breslauer Handel 
ſtarken Abbruch getan. Bei der Unſicherheit der Straßen und Wege 
liefen ja die großen Warenzüge der Kaufleute ſtändig Gefahr, von den 
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umherſchweifenden Soldatenhorden als gute Beute weggenommen zu 
werden. Darum kam der Verkehr nach Polen, Rußland, Ungarn und 
Nürnberg faſt zum Erliegen. 

Kaum aber klangen die langerſehnten Friedensglocken durch das 
Land, ſo erwachte der Unternehmungsgeiſt der Breslauer zu neuem 
Leben. Der Fernhandel nach Hamburg, Danzig, Leipzig, Prag, Ungarn 
und Polen kam ſchnell wieder in Gang. Schleſiſche Leinwand eroberte 
ſich den Weltmarkt in dieſen Tagen. Die beiden großen Wollmärkte 
auf dem Ringe wurden namentlich von polniſchen Edelleuten beſchickt, 
und auch die Ruſſen erſchienen wieder mit ihrem Juchtenleder, ihrem 
koſtbaren Pelzwerk und den rieſigen Rinderherden, die den Bedarf von 
Schleſien und Mitteldeutſchland völlig deckten. 1695 werden unter den 
Gütern, die bei der großen Stadtwaage auf Abfertigung warten, beſon— 
ders Heringe, Talg, Steinſalz, Blei, Kupfer, Alaun, Schwefel und 
getrocknete Pflaumen genannt. 

Dieſer Neublüte des Handels folgte am Ende des 17. Jahrhunderts 
ein ſchneller Verfall. Seit Auguſt von Sachſen auch den polniſchen 
Königsthron inne hatte, beſuchten die Großhändler des Oſtens nicht mehr 
Breslau, ſondern das mächtig aufſtrebende Leipzig. Faſt zu gleicher 
Zeit machte Peter der Große den Finniſchen Meerbuſen zum großen 
Ausfallstore des Ruſſenreiches. Das bedeutete für die Breslauer, daß 
gar viele Wege verödeten, auf denen ſie bisher Glück und Reichtum ge⸗ 
funden hatten. Zum überfluß entriß ihnen auch noch die aufblühende 
Tuchmacherei Frankreichs die gewinnbringenden ſpaniſchen Abſatz— 
gebiete. Unter ſolchen Umſtänden war der ſchleſiſche Geſamthandel um 
1730 auf die Hälfte ſeines alten Umfanges zuſammengeſchmolzen. 

Einigermaßen Erſatz für dieſe Verluſte bot nur der vom Wiener 
Hofe ſtark begünſtigte Handel nach den öſterreichiſchen Erblanden. Schon 
1740 ſchätzte man die geſamte Einfuhr von dort nach Schleſien— 
Breslau auf 4—5 Tonnen Goldes. Haupthandelsgüter waren Steinſalz, 
Wein, Kupfer, Garne, Wolle, Seife, Honig, Farben, Erze, Seidenſtoffe 
und ſteiriſche Eiſenwaren. Breslau verfrachtete dafür nach dem Süden 
Wachs, Juchtenleder, Leinwand, feine und grobe Tuche, Pelzwerk, 
Kramwaren und Seefiſche im Werte von 10 bis 12 Tonnen Goldes. 

In dem Augenblicke aber, da Schleſien preußiſch wird, erhält dieſer 
blühende Südhandel den Todesſtoß. Die frühere Begünſtigung der 
Breslauer durch den Wiener Hof fällt weg, ja, macht bald offener Feind- 
ſchaft Platz. Die Sſterreicher ſehen fic) nach anderen Bezugsquellen und 
Abſatzmärkten um. Schon 1747 merken die Breslauer mit Beſorgnis, 
daß das Kaiſerreich Waren aus Holland und Hamburg nicht mehr durch 
Schleſien, ſondern über den Seehafen Trieſt einführt. Durch Eröffnung 
neuer Märkte und große Zollvergünſtigungen gelingt es Maria Thereſia, 
auch den galiziſchen Viehhandel faſt ganz auf öſterreichiſches Gebiet zu 
ziehen. Kurz vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten 1756 kommt es 
dann zum offenen Wirtſchaftskriege gegen Schleſien-Preußen. Schutz⸗ 
und Trutzzölle verdrängen die Breslauer Großkaufleute faſt völlig aus 
Ungarn, Siebenbürgen, Mähren, Böhmen und dem deutſchen Donau⸗ 
gebiet. Friedrich ſelbſt hatte den Anſtoß zu dieſer betrüblichen Entwick⸗ 
lung gegeben, da er die Einfuhr ungariſcher Weine und die Wollausfuhr 
nach Böhmen abſichtlich unterband. Er bekannte ſich ja zu dem Grund⸗ 
ſatze, ſein Preußen müſſe ſich ſelbſt verſorgen, müſſe alle Rohſtoffe im 
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Lande erzeugen und verarbeiten, daß kein Silbertaler über die 

gehe. Dafür ſollte eine hochgradig geſteigerte Ausfuhr im 
Gegenteil immer neue Goldſtröme der heimiſchen Induſtrie und Handels— 
welt zuführen. Damit legte er die Einfuhr fremder Waren und den 
Durchgangsverkehr faſt völlig lahm. Die hauptſächlichſten Leid— 
tragenden davon waren die Breslauer Großkaufleute. Wohl eröffnete 
ihnen die Angliederung Schleſiens an Preußen die freie Verbindung 
mit den Oder- und Oſtſeegebieten, aber es dauerte lange, bis ſie dort 
feſten Fuß gefaßt hatten. Die Übergangszeit mußte ihnen große Ver— 
luſte bringen. Dazu geſtatteten die ſchlechte Beſchaffenheit des Oder— 
fahrwaſſers, der Kahnmangel und die hohen Frachtgebühren zunächſt 
nur einen ſehr geringen Seeverkehr nach Stettin und anderen Hafen— 
plätzen. Alles in allem brachte die Umlagerung der Wirtſchaftsverhält— 
niſſe nur recht ſchwachen Erſatz für das, was von der alten Handels— 
herrlichkeit verloren gehen mußte. 

Daraus erklärt ſich, daß die Breslauer Großkaufmannſchaft, die 
ſolche Entwicklungen richtig vorausgeſehen hatte, nicht gerade preußen— 
freundlich eingeſtellt war. Es fehlte ihr wohl auch der Unternehmungs— 
geiſt, den wir an ihren Vorfahren wie den Dumloſe, Bayer, Steinkeller, 
Haunolt, Hornig, Dompnig, Bedenfloer, Reichel, Eiſenreich und andern 
ſo oft bewundern konnten. Statt ſich auf die neuen Verhältniſſe umzu— 
ſtellen und den Wagen kurzentſchloſſen auf ein ander Gleis zu werfen, er- 
ſchöpften ſich dieſe Männer in fruchtloſen Klagen und Beſchwerden. Um 
ihnen zu helfen und Breslau wieder zu einem Handelsplatz erſter Ord— 
nung zu machen, richtet König Friedrich die große dreiwöchentliche 
„Meſſe“ ein. Durch ſeine perſönliche Anweſenheit mehrere Jahre 
hintereinander verleiht er ihr beſonderen Glanz und ftarte Anziehungs— 
kraft. Doch die fremden Käufer und Händler bleiben aus, es läuft bei 
allem lebhaften Treiben „mehr auf eine Kramerei“ als auf ein eigent— 
liches Handeln hinaus. Schon 1750 wird die „Breslauer Meſſe“ ſang— 
und klanglos begraben. Beſondere Fürſorge wendet der König den 
beiden Hauptſäulen des ſchleſiſchen Wirtſchaftslebens, dem Tuch- und 
Leinenhandel, zu. Ihnen eröffnet er auf diplomatiſchem Wege neue 
Abſatzgebiete in aller Welt. 

Noch eins darf nicht vergeſſen werden. Als Erbin des ſtark be— 
ſchränkten Fernhandels ſproßt durch die Tatkraft des Preußenkönigs 
jugendkräftig eine neue „Induſtrie“ empor, die fortan das Handels- und 
gewerbliche Leben ſegensreich befruchtet. Bis 1765 entſtanden mit 
ſtaatlicher Beihilfe allein in Breslau 3 Kattundruckereien, 4 Druckereien 
von blauem Tuch, 3 Lederfabriken, 5 Fabriken für feine Tuche, baum: 
wollene und wollene Gewebe, 3 Seidenwebereien, 1 Seidenſtrumpffabrik, 
1 türkiſche Garnfabrik, 2 Gold- und Silberwarenfabriken, 1 große Näh— 
nadelfabrik, 7 Tabakfabriken, Salpeter- und Pottaſcheſiedereien, 1 Zucker⸗ 
ſiederei, 1 Glasſchleiferei und 1 Spiegelfabrik. Die Tuchmacherei, 
Leinenweberei und Garnerzeugung, die in den ſchleſiſchen Gebirgskreiſen 
durch Friedrichs Fürſorge einen fabelhaften Aufſchwung nahmen, 
lieferten daneben dem Breslauer Großhandel Warenmengen von ſolcher 
Güte, daß ſie im Binnenhandel reißenden Abſatz fanden. 

So bedeutete die Angliederung Schleſiens an Preußen wohl eine 
Erſchwerung des Breslauer Fernhandels, aber dafür ein gewaltiges 
Aufblühen der heimiſchen Induſtrie und eine Entwicklung des Binnen- 
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handels, die zuſammen mehr Menſchen in Arbeit und Brot brachten, 
dies unter den alten Verhältniſſen möglich war. 

Immerhin kam in dieſen Tagen der Breslauer Kaufmannſchaft 
wohl zum erſten Male die unglückliche geopolitiſche Lage ihrer Vater— 
ſtadt und Heimatprovinz ſo recht zum Bewußtſein. Breslau war nicht 
mehr die Brücke zwiſchen zwei Welten, war nicht mehr Stapelplatz, Ein— 
gangstür und Ausgangspforte für die Güter und Erzeugniſſe des Oſtens 
und Weſtens, ſondern eine große Provinzſtadt mit wenig Hinterland, 
die ſich nicht mehr aus eigener Kraft, ſondern nur durch großzügige 
ſtaatliche Unterſtützung ihre alte Bedeutung zu erhalten vermochte. Nicht 
die Gunſt der Lage, ſondern die Kunſt und die Tüchtigkeit ihrer Kauf— 
herren beſtimmen fortan ihre weitere Entwicklung. — — 


Franzoſen in Breslau. 


Mit einer bis zum Übermut geſpannten Siegeszuverſicht rückten 
im Spätſommer 1806 die Breslauer Regimenter zum Kriegsſchauplatze 
ab. Niemand zweifelte daran, daß die ruhmreichen Preußen dem 
Vordringen Napoleons ſchnell Halt gebieten würden. Da brachten 
Flüchtlinge und Verwundete die Schreckensbotſchaft von ihrer entſetz— 
lichen Niederlage bei Jena und Auerſtedt. Die Armee des Königs war 
nicht nur geſchlagen, ſondern geradezu vernichtet. — 

Es wäre trotz allem möglich geweſen, die ſtarke Feſtung Breslau 
gegen die ſchnell vordringenden Feinde mit Hilfe der vom beſten Geiſte 
beſeelten Bürgerſchaft ehrenvoll zu verteidigen, doch es fehlte in Schleſien 
an umſichtigen, kaltblütigen Führern, die den Widerſtand eingerichtet 
und geleitet hätten. Der allmächtige Provinzialminiſter Graf von Hoym 
entpuppte ſich als mutloſer Feigling, der völlig den Kopf verlor; der 
Kommandant Breslaus, General von Thiele, war ein hilfloſer Greis, 
der von vornherein jede mannhafte Verteidigung der Stadt für aus— 
ſichtslos und unnütz hielt. — — 

Doch das Gefühl für Ehre und Pflicht war nicht überall erſtorben. 
Eine Schar wackerer, furchtloſer Männer wie Graf Pückler, die beiden 
Freiherrn von Lüttwitz, der Fürſt von Anhalt-Pleß, Graf Götzen, 
Theodor Merckel und der Stadtdirektor Senft von Pilſach ſprangen in die 
Breſche, ſammelten die Reſte der geſchlagenen Armee, verſtärkten ſie 
durch freiwillige Streikräfte, ſorgten für Waffen und Unterhalt und 
belebten durch ihr Beiſpiel den Mut und Eifer der andern. Ganz nach 
ihrem Sinne befahl auch der König in einem Handſchreiben vom 2. No- 
vember 1806, die Stadt bis zum letzten Mann zu verteidigen. „Ich 
werde,“ fügte er warnend hinzu, „jedem Kommandanten, der ſeine 
Schuldigkeit nicht tut, den Kopf vor die Füße legen laſſen.“ 

Wie zur Antwort darauf, befahl General von Thiele, der Bürger— 
ſchaft alle Gewehre abzunehmen; denn er zitterte vor der vaterländiſchen 
Begeiſterung des gemeinen Mannes. Der neu gegründeten Bürgerwehr 
und den Bürgerſchützenabteilungen, die freiwillig den Sicherheitsdienft 
in der Stadt übernahmen, geſtattete er nur Seitengewehre und weiße 
Polizeiſtäbe. Verzweifelt über ſoviel Feigheit und Jämmerlichkeit machte 
der leidenſchaftliche Graf Pückler ſeinem Leben durch einen Piſtolenſchuß 
ein ſchnelles Ende. Nun erſt ließ der erſchreckte Thiele die Beſatzung 
Breslaus durch etwa 1000 Mann herrſchaftliche Jäger, Invaliden und 
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Landdragoner verſtärken, jo daß fie auf 5550 Mann gebracht wurde. 
Darunter befanden ſich leider rund 2000 polniſche Mannſchaften, auf 
deren Treue nicht zu bauen war. Die ganze Truppenmacht reichte nicht 
aus, um alle Teile der weitläuftigen Feſtungswerke vorſchriftsmäßig zu 
beſetzen. Man beſchränkte ſich darum hauptſächlich auf die Verteidigung 
der geſchützten Innenſtadt. — 

Zahlloſe Wagen mit Flüchtlingen, die täglich in Breslau eintrafen, 
verſtopften bereits die Gaſſen und Plätze der Vorſtädte. Der Feind war 
im Anmarſch. Die Bürger verforgten ſich mit Lebensmitteln, ver- 
rammelten die Türen und Fenſter ihrer ſicheren Kellergewölbe, ſtellten 
waſſergefüllte Bottiche auf den Hausböden bereit und verbargen ihre 
Wertſachen an geeigneten Orten. 

Sonntag, den 16. November, zeigten ſich die erſten Feinde — 
Bayern und Württemberger — in Scheitnig, an der Elftauſend Jung— 
frauenkirche und am Eingange der Nikolaivorſtadt. Vom heutigen 
Striegauer Platze aus begannen ihre Batterien mit einer ſtarken Sano: 
nade, die am Allerheiligenhoſpital und an der Eliſabethkirche einigen 
Schaden anrichtete. 

Doch dies war nur ein harmloſes Vorſpiel. Die Feinde zogen zur 
Belagerung von Groß-Glogau noch einmal ab. Alles atmete auf. Nun 
erſt ließ General von Thiele die erſten Vorſtädte abbrennen und alle 
Flüchtlinge, die keine Unterkunft und keinen Lebensmittelvorrat nad)- 
weiſen konnten, zu den Toren hinausſchaffen. Am 3. Dezember erſchien 
Graf Götzen in Breslau und ermahnte die Bürgerſchaft zur Standhaftig— 
keit. Unaufgefordert ſchwor ihm die Volksmenge, Gut und Blut für den 
unglücklichen König zu opfern. — 

Am 6. Dezember tauchten die Feinde unter General Vandamme 
zum zweiten Male vor der Feſtung auf. Da ſie ſich in der Tſchepine 
und der Schweidnitzer Vorſtadt einzurichten begannen, ließ Thiele durch 
Pechkränze und Brandkugeln die letzten hier ſtehenden Gebäude in 
Flammen ſtecken. Am 10. Dezember, früh 7 Uhr, begann das Feuer der 
franzöſiſchen Belagerungsgeſchütze. Die Feinde richteten ihre Geſchoſſe 
nicht gegen die Wälle und Befeſtigungen, ſondern auf die friedlichen 
Häuſer der Innenſtadt. Mit entſetzlichem Getöſe wurden Dächer, Giebeln 
und Mauern durchlöchert, Schornſteine zertrümmert und Bauwerke 
jeder Art zerſchmettert. Bald fladerten die erſten Brände auf. Doch. 
mit heldenmütiger Aufopferung gelang es den wachſamen Bürgern, die 
entſtehenden Feuersbrünſte zu erſticken. Die Verluſte an Menſchen 
blieben erträglich, da die tiefen Keller und ſtarken Gewölbe der Altſtadt 
gute Zufluchten abgaben. In dem Unterbau der Kreuzkirche hauſten 
gegen 400 Einwohner der Dominſel, und auch der Schweidnitzer Keller 
war von einigen Hunderten Menſchen bewohnt. 

In der Nacht zum 23. Dezember, in welcher das Krachen der 
berſtenden Bomben und der gellende Hilferuf der Feuerhörner keinen 
Augenblick ſchwiegen, verſuchte Vandamme die Feſtung vom Kloſter der 
Barmherzigen Brüder her zu überrumpeln. Die Wachſamkeit eines 
preußiſchen Kanoniers vereitelte den Anſchlag. Die Sturmkolonnen der 
Württemberger wurden durch Kartätſchen und Gewehrfeuer zurück— 
getrieben. Der Kommandant von Thiele war ſchon am 24. Dezember 
zur Übergabe entſchloſſen. Offiziere, Stadtbehörden und Bürger aber 
ſtimmten für die Fortſetzung des Widerſtandes. Als Major von Lepell 
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aus dem Haufe trat und der harrenden Menge zurief: „Wer ein braver 
Preuße iſt, der rufe: Es lebe der König!“ da ſtimmte man tauſendfach 
in den Ruf ein. Durch die ganze Stadt verbreitete ſich die Loſung: 
Keine Übergabe! Am 30. Dezember klopften die Herzen aller Breslauer 
in freudiger Erwartung. Thiele und Graf Götzen hatten ein Zuſammen⸗ 
wirken für dieſen Tag vereinbart, um die Feſtung zu entfegen. 
5000 Preußen griffen bei Dürrgoy und Rothkretſcham die Belagerer an, 
und nun ſollte die Breslauer Beſatzung durch einen kühnen Ausfall den 
Sieg vollenden. Doch obwohl man von den Wällen aus den Kampf bei 
Kleinburg, Krietern und Hartlieb beobachten konnte, blieb der mutloſe 
von Thiele dabei, daß dies alles nur ein Scheinmanöver der Franzojen 
ſei, um die Garniſon hinauszulocken. Der verſprochene Ausfall unter= 
blieb, und der Fürſt von Anhalt-Pleß mußte froh fein, daß er ohne 
weſentliche Verluſte der Übermacht des Gegners entſchlüpfen konnte. 
Nun begann die Beſchießung der Stadt aufs neue und diesmal mit 
ſolcher Gewalt, daß auch ein Teil der Bürger Verhandlungen mit den 
Franzoſen verlangte. Am 5. Januar 1807 überlieferte darauf von Thiele 
die unbezwungene Feſtung mit ihren gewaltigen Vorräten an Lebens— 
mitteln und Kriegsbedarf den triumphierenden Franzoſen. Die geſamte 
preußiſche Beſatzung mußte in Kriegsgefangenſchaft gehen. 

Als dies die Soldaten erfuhren, kam es zu würdeloſen Aus— 
ſchreitungen. Die Mannſchaften verkauften oder vernichteten ihre 
Waffen und Ausrüſtungsſtücke, verſchoſſen auf den Straßen ihre 
Patronen oder betranken ſich bis zur Sinnloſigkeit. Nur die Kanoniere, 
die Jäger und Forſtleute bewahrten anſtändige Haltung. Zwiſchen der 
„Hahnenkrähe“ und dem „Letzten Heller“ ſtreckten die Preußen ihre 
Waffen. 4000 Bayern rückten dafür in die Stadt und beſetzten alle ihre 
wichtigen Punkte. Schon am 8. Januar hielt der franzöſiſche Oberbefehls— 
haber, Prinz Jerome Napoleon, mit einem glänzenden Gefolge unter 
dem Donner der Geſchütze ſeinen Einzug in die eroberte Stadt. Er 
forderte nicht weniger als 4800 000 Taler als Kontribution und darüber 
hinaus große Lieferungen an Leinwand, Tuch und Leder. 


Kaiſer Napoleon befahl das ſofortige Schleifen der Breslauer 
Feſtungswerke. Schon am 9. Januar begann die Zerſtörung der Tore, 
Wälle und Mauern. Das freiwerdende Gelände ſollte in Schmuckflächen 
und Promenaden umgewandelt werden. Nach dem Tilſiter Frieden 
ſchenkte es der Preußenkönig ſeiner getreuen Stadt Breslau, und dieſe 
ſchuf darauf allmählich den Gürtel von Grünanlagen und Baumgruppen, 
die heute der Stolz jedes Bürgers ſind. So iſt es gekommen, wie der 
Dichter Holtei jagt, daß „heut Finken pfeifen, wo einſt Kugeln pfiffen“. 


Breslau, die Wiege deutſcher Freiheit. 


„Was gibt es Neues?“ 

Das iſt in den Januartagen 1813 die alles beherrſchende Frage in 
Breslau, die gangbare Rede, mit der ſich jedermann begrüßt. 

Erſtaunliche Gerüchte ſchwirren von Mund zu Mund — Moskau 
ſoll brennen — die große Armee Napoleons ſei auf der Flucht — 
Winterkälte, Hunger und Koſaken drohten ihr mit völliger Ver— 
nichtung. — — 
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der fühlt, daß dies die Befreiung des geknechteten Preußen 

den würde. Alle Augen richten ſich auf den König. Doch der 

ſchweigt, wagt nicht zu handeln; kann es auch nicht, denn Berlin hat 
noch eine ſtarke franzöſiſche Beſatzung. 

Da reißt ein anderer Mann die Führung an ſich. General Vork 
ſchließt eigenmächtig mit den ſiegreichen Ruſſen Waffenbrüderſchaft. 
Gleichzeitig beſchwört und mahnt er den unentſchloſſenen Preußenkönig: 
„Jetzt oder nie ijt der Zeitpunkt, wo Ew. Majeſtät ſich von den über: 
mütigen Forderungen eines Verbündeten losreißen können, deſſen Pläne 
mit Preußen in ein Bejorgnis erregendes Dunkel gehüllt waren.“ — 

Millionen Herzen pochen der Entſcheidung entgegen. Was wird 
Friedrich Wilhelm III. tun? 

Wie ein Aufſchrei der Erlöſung geht es durch die Maſſen, als der 
Königliche Hof am 25. Januar 1813 plötzlich von Berlin nach Breslau 
überſiedelt. 

An der Seite des ſchwer geprüften Herrſchers reiten unter dem 
Jubel der Schleſier jene Männer mit in die Oderſtadt ein, auf denen die 
Hoffnung des Volkes in beſonderer Weiſe ruht: der von Napoleon ge— 
ächtete Freiherr vom Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau, Blücher, Kneſebeck 
und noch viele andere hervorragende Träger des Freiheitsgedankens. 

Dies alles deutet auf Kampf mit den verhaßten Franzoſen. Breslau 
ſteht mit einem Male im Mittelpunkt eines großen weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſes. 

Doch immer noch ſchweigen ſich die Behörden aus über den Zweck 
der offenbaren Kriegsrüſtungen, immer noch iſt der „eiſerne York“ mit 
der Ungnade des Königs belaſtet und von ſchwerſter Strafe bedroht. 

Auch der franzöſiſche Geſandte Graf Saint-Marſan weilt in Breslau 
und hat ſeine Augen überall. Man will ihn ſolange wie möglich über 
die Abſichten der preußiſchen Regierung im Unklaren laſſen. 

Dem Volke freilich iſt ſolches Zögern und Verſteckſpielen durchaus 
unverſtändlich, und ſo ſteht in den erſten Februartagen plötzlich der vor 
Kampfesmut glühende Profeſſor Steffens vor ſeinen Studenten und 
ſpricht in begeiſterter Rede den Gedanken aus, der jedes Preußenherz 
erfüllt: Kampf gegen Frankreich, deſſen Truppen immer noch in den 
preußiſchen Feſtungen ſtehen. Sein kühnes Wort fliegt aus dem Hörſaal 
hinaus zu den Hunderten, die ſich vor den Pforten der Univerſität 
drängen, durcheilt die Stadt, erfüllt alle Herzen mit leidenſchaftlicher 
Bewegung und reißt endlich auch den König zum Handeln hin. 

Am 3. Februar 1813 ruft Friedrich Wilhelm zur Bildung von frei- 
willigen Jägerabteilungen auf, und wenig ſpäter geſtattet er die Er- 
richtung von Freikorps. 

Der Erfolg iſt herzbewegend. — 

In den nächſten Tagen ſteigt das Gewühl in den Straßen Breslaus 
von Stunde zu Stunde. Freiwillige nahen aus allen Orten. Sie ſitzen 
auf Wagen, ſie reiten auf Pferden, ſie kommen einzeln, ſtill und ernſt, 
oder ſcharenweiſe, laut ſingend. 

Berliner Turner und Studenten ziehen wandermüde und beſtaubt 
zum Nikolaitor herein, ihnen folgen Handwerker und Bauern, denen 
man ihre ſchwere Arbeit an Gang und Haltung anſieht — Knaben, 
Männer, Greiſe. — 
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Alle tragen die preußiſche Kokarde am Hut, unendlicher Jubel be— 
grüßt ſie; kaum können die Straßen die Fülle der Menſchen faſſen. 

Breslau iſt ein einziges Heerlager. — — — 

Mit tiefer Rührung ſieht der König, wie ganze Wagenzüge mit 
Freiwilligen den gewaltigen Schloßplatz füllen. Da ſtehen Sproſſen der 
edelſten Geſchlechter Arm in Arm mit Bürgern, Bauern und armen 
Volksgenoſſen. Jeder Unterſchied des Standes ſcheint verſchwunden. 
Niemand will etwas anderes ſein als Bruder und Kämpfer. 

In dieſer Stunde erhält Friedrich Wilhelm den Glauben an ſein 
Volk wieder. — 

Eine einzige Woge der Begeiſterung rollt durch die altehrwürdige 
Hauptſtadt Schleſiens. 

Vor dem Gaſthof „Zum goldenen Zepter“ auf der Schmiedebrücke 
ſtaut ſich die Menge vom Morgen bis zum Abend. Dort hat Freiherr 
vom Stein Quartier genommen. Krank liegt er in ſeinem Stübchen, 
doch der brauſende Jubel des Volkes iſt ihm Troſt in ſeiner erzwungenen 
Untätigkeit. 

In den unteren Schankzimmern hat Major von Lützow die Ge— 
ſchäftsſtelle ſeines Freikorps eingerichtet. Dort ſchreibt ſich Deutjchlands 
edelſte Jugend in die Werbeliſten der ſchwarzen Jäger ein, die den 
Totenkopf am Tſchako tragen. Der Turnvater Jahn gehört zu ihnen, 
der edle, ſtolze Fr. Frieſen, das Urbild eines deutſchen Jünglings, der 
Dichter Freiherr de la Motte Fouqué, der 70 Freiwillige aus Potsdam 
herangeführt hat, der Staatsrat Dohna, der Berliner Polizeipräſident 
Juſtus Gruner und ſo viele andere. Am 19. März trägt auch Theodor 
Körner, der Sänger des beginnenden Kampfes, ſeinen Namen in die 
Stammrolle der Lützower ein. Vier Tage ſpäter ſchreibt er ſeiner 
Mutter: „Was iſt das für eine große, herrliche Zeit! Alles geht mit ſo 
freiem, ſtolzem Mute dem großen Kampfe für das Vaterland entgegen, 
alles drängt ſich, zuerſt für die gute Sache bluten zu können. Es iſt nur 
ein Wille, nur ein Wunſch in der ganzen Nation, und das abgenutzte: 
Sieg oder Tod! bekommt neue heilige Bedeutung.“ — 


Die Höfe Breslaus wandeln ſich ſchnell in Exerzierplätze. Jede 
Feuereſſe wird zur Waffenſchmiede. Schwertfeger, Büchſenmacher, 
Klempner, Sattler, Schuſter, Schneider und Riemer arbeiten Tag und 
Nacht. Es gilt nicht nur die Linienregimenter auszurüſten, auch die 
neuaufgeſtellte „Landwehr“ und der „Landſturm“ ſchreien nach Uniform 
und Waffen. 

Am 15. März zieht Zar Alexander von Rußland, Preußens mäch— 
tiger Bundesgenoſſe, jubelnd begrüßt in die Stadt ein. Mit Staunen 
blicken die Breslauer auf die ausgeſucht ſchönen Leute der ruſſiſchen 
Garde und auf die wildbärtigen Koſakenreiter, die im Winter 1812 die 
große Armee Napoleons von Moskau bis an Preußens Grenze 
gehetzt haben. 

Am 17. März erſcheint dann endlich der denkwürdige „Aufruf an 
mein Volk“, der zum Entſcheidungskampfe gegen Frankreich auffordert, 
und der kein ander Ende mehr gelten läßt, als einen ehrenvollen Frieden 
oder einen ruhmvollen Untergang. 

Die Begeiſterung der Breslauer erreicht ihren Höhepunkt. Un⸗ 
bekannte fallen einander auf der Straße in die Arme und küſſen ſich als 
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üder und heilige Kämpfer der Freiheit. Die feigen Seelen, deren es 
$ genug gibt, wagen fic) nicht mehr hervor. 

Ein hinreißender Opfermut erfüllt alle Klaſſen der Geſellſchaft. Die 
Vornehmen legen ihr Gold und Tafelſilber auf dem Altar des Vater— 
landes nieder, Bürger und Bauern liefern Waffen, Ausrüſtungen, 
Pferde und Lebensmittel. Selbſt die Armen bringen ihr letztes Scherf— 
lein, kein Kind, das nicht den Inhalt ſeiner Sparbüchſe freudig auf den 
Tiſch der Sammelſtelle ausgeſchüttet hätte. 

Wer will die unzähligen Opfer und Gaben auch nur nennen, die 
in dieſer Zeit zum Teil unter den rührendſten Umſtänden dargebracht 
werden? — — 

Mit Tränen der Rührung ſehen die Breslauer die preußiſchen und 
ruſſiſchen Regimenter zum Kriegsſchauplatz abrücken. Ihre Gebete und 
Siegeswünſche begleiten die Freiheitskämpfer. — — — 

Und dann kommt die furchtbare Enttäuſchung. — — — 

Nach zwei gewaltigen Schlachten müſſen die Verbündeten dem 
Korſen weichen. In den letzten Maitagen ſteht Napoleon vor den Toren 
der entſetzten Stadt. 

Doch 11 Wochen ſpäter wendet ſich das Blatt zu Preußens Gunſten. 
Noch einmal rücken 20 000 Franzoſen in Breslau ein, doch diesmal find 
es hungernde, erbarmungswürdige Gefangene. 

Nur von ferne klingt nun das Toſen des großen Freiheitskampfes 
an feine Wiege zurück. — — — 


Auf dem Wege zur Großſtadͤt. 


1809. Dominſel, Hinterdom, Ohlauer Vorſtadt, Sandinſel, Siebenhufen, öſtlicher 
Elbing, Klarenwerder, Bleichen, Tſchepine, Mathiaselbing und andere Vor⸗ 
orte werden mit der Stadt vereinigt. 

1811. Verlegung der Frankfurter Univerfitát nach Breslau. Die 144 Ringbauden 
werden als Verkehrshinderniſſe langſam beſeitigt. 

1812. Die Gröſchelbrücke wird dem allgemeinen Verkehr übergeben. 

1813. Die Abtragung der Feſtungswerke wird wieder in Angriff genommen. 
Nur die Taſchen⸗ und Ziegelbaſtion bleiben beſtehen. Der Hauptgraben 
erhält die heutige Form des „Stadtgrabens“. Stadtbaurat Joh. Friedr. 
Knorr wird der Schöpfer der heutigen Promenaden. Der „Schloßplatz“ 
bleibt als Exerzierplatz Eigentum der Militärverwaltung. Die Feſtungs⸗ 
tore werden abgetragen: Ohlauertor 1813, Schweidnitzertor und Biegeltor 
1815, Sand und Odertor 1816, Nikolaitor 1820. 

1815. Seminardirektor Harniſch eröffnet den erſten Turnplatz in der Silber— 
ſchanze am Odertor. 

1816. Das neu angelegte „Wäldchen“ an der Roſenthaler Straße wird der 
Bürgerſchaft übergeben. 

1817. Eröffnung der am ſtädtiſchen Volksschule. 

1820. Freilegung des Dominikanerplatzes. 

1821. Errichtung der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Einweihung der Taubſtummen⸗ 
anſtalt. Eingemeindung der Tſchepine. 

1822. ae der eijernen „Königsbrücke“. Eingemeindung der Mauritius⸗ 
vorſtadt. 

1823. ee des Königsplatzes. Bebauung der Friedrich-Wilhelm⸗Straße. 
Vollendung der neuen Elftauſend Jungfrauenkirche. 

1825. Die ſtraßenweiſe Numerierung der Häuſer wird durchgeführt. Anlage 
von Bürgerſteigen. 

1827. Errichtung des Blücherdenkmals auf dem Salzringe, der nun „Blücherplatz“ 
genannt wird. Einführung der Dampfkraft in den Waſſerbetriebswerken. 
Die alten Friedhöfe werden an den Stadtrand verlegt. 

1835. Neubau des Eliſabethgymnaſiums und der Küraſſierkaſerne am Stadtgraben. 
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1836. 
1838. 


1839. 
1842. 


1843. 
1845. 


1846. 
1847. 


1849. 


1850. 
1853. 
1854. 
1855. 
1856. 


1859. 
1861. 


1862. 
1863. 
1864. 


1866. 
1867. 


1868. 
1869. 
1870. 
1871. 


1872. 
1875. 


Eröffnung der höheren Bürger: und Realſchule am Zwinger. 
Gründung des Auguſtahoſpitals. Errichtung der erſten ſtädtiſchen Fluß⸗ 
badeanſtalt. Einführung des Dampferverkehrs auf der Oder. 
Freilegung der Eliſabeth⸗ und Maria Magdalenenkirche. 
Eröffnung der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn. Bald kommen auch die Frei⸗ 
burger und Niederſchleſiſche Eiſenbahn in Betrieb. Bis 1848 erhält 
Breslau Bahnanſchluß mit Berlin, Stettin, Dresden, Leipzig, Hamburg, 
Krakau und Wien. 
Die erſte Gasbeleuchtung wird in Privathäuſern eingeführt. 
Errichtung der erſten ſtädtiſchen Gasanſtalt an der Siebenhufener Straße. 
Eröffnung des Waſſerwerkes an den Mühlen. 
Enthüllung des Denkmals für Friedrich den Großen auf dem Ringe. 
Errichtung der erſten Feuerwache auf der Schweidnitzer Straße. Ein- 
führung der Gasbeleuchtung auf den Straßen und Pläßen. 
Breslau erhält telegraphiſche Verbindung mit Berlin und Oberſchleſien. 
Eröffnung der Realſchule zum Heiligen Geiſt. 
Errichtung der Oberpoſtdirektion. 
Die erſten Schnellzüge nach Berlin und Wien. Eröffnung der Gemäldegalerie. 
Bahnverbindung mit Waldenburg. Ausbau des Scheitniger Parks. 
Anlage des Domplatzes. Die Straßen erhalten ein Pflaſter aus Granitſteinen. 
Bau des Hauptbahnhofes. Neue Verbindungen nach Poſen, Stettin, Thorn 
und Danzig. Die erſten Schleppdampfer verkehren bis Stettin. Für die 
Schweidnitzer, Nikolai- und Ohlauer Vorſtadt wird ein großer Bebauungs- 
plan feſtgelegt. 
Aufſtellung der ſtädtiſchen Feuerwehr. 1866 wird ſie Berufsfeuerwehr. 
Enthüllung des Denkmals für Friedrich Wilhelm III. auf dem Ring. Er⸗ 
bauung der eiſernen Sandbrücke. 
Eröffnung der erſten Omnibuslinie. 
Anlage des Zoologiſchen Gartens. 
Bau der zweiten Gasanſtalt am Leſſingplatz. Einführung telegraphiſcher 
ne 

uſchüttung der alten Ohleläufe. 
Vollendung der „Liebichshöhe“ und der Neuen Börſe. Perſonendampfer— 
verkehr im Ober- und Unterwaſſer. 
Eingemeindung von Gabitz, Höfchen, Neudorf, Lehmgruben, Huben, 
Fiſcherau und Altſcheitnig mit 14000 Einwohnern. Die Bevölkerungszahl 
ſteigt damit auf rund 180 000. Die Rechte Oderufer-Eiſenbahn wird 125 
Vollendung der Univerſitätsbrücke. Eröffnung des Lobe- und Thaliatheaters. 
Ausbau des Waſſerhebewerkes. er ung des Chriſtophoriplatzes. 
Inbetriebnahme der Strecke Breslau Strehlen. 1875 Weiterführung bis 
Mittelwalde. Bau der Michaeliskirche. 
Eiſenbahnverbindung Breslau— Oels — Wilhelmsbrück. 
Neubau des Freiburger Bahnhofs. Eröffnung des Kaiſerlichen Haupt- 
telegraphenamtes. Einweihung der Leſſingbrücke. 


1875—81. Durchführung der Schwemmkanaliſation. Bau der Pumpſtation am 


1877. 
1880. 


1881. 


1884. 
1885. 
1886. 


1887. 
1888. 


1890. 


1891 


Zehndelberge. 

Die erſte Straßenbahn fährt. Bau der Turnhalle am Leſſingplatze. 
Neue Bebauungspläne für Sand», Ober-, Schweidnitzer- und Nikolai⸗ 
vorſtadt. Die Feuerwehr erhält Dampjiprigen. Das Muſeum der 
bildenden Künſte wird eröffnet. 

Bau der Gasanſtalt an der Trebnitzer Chauſſee. Die erſten 29 Fernſprech⸗ 
anſchlüſſe werden in Betrieb genommen. Errichtung des Holteidenkmals 
auf der Ziegelbaſtion. 5 

Bau der Mauritiusbrücke. Umgeſtaltung der Ohlemündung. Hafenbauten. 
Eröffnung der Eiſenbahn Breslau —Zobten. . 

Bau der Gneiſenaubrücke. Eiſenbahn Breslau—Trebnik. Aufſtellung von 
Litfaßſäulen. Eröffnung der Radrennbahn. 

Starker Ausbau des Fernſprechnetzes. a 
Bau der Hauptpoft. Eröffnung des Hafens der Frankfurter Güter- 
Eiſenbahngeſellſchaft. . 

Neue Dom- und Fürſtenbrücke. St. Joſefs⸗ und Eliſabethkrankenhaus 
eröffnet. Die Vorſtädte erhalten ſtändige Polizeiwachen. 

Das Städtiſche Elektrizitätswerk wird in Betrieb genommen. 
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1898. 


1899. 


1900. 


1901. 


1902, 
1904. 


1905. 
1906. 
1907. 
1908. 
1909. 
1910. 
1911. 


1912. 
1913. 


Anlage des Südparks. o “2 
Eröffnung der Elektriſchen Straßenbahn Linie Gräbſchen, Morgenau und 


Scheitnig. 


. Die erſten Volksbrauſebäder entſtehen. 
. Ankauf von Weidenhof zur Anlage von Rieſelfeldern. Breslaus Cin- 


wohnerzahl beträgt 365 521 Perſonen. 


6. Enthüllung des Kaiſer Wilhelmdenkmals. Güterumgehungsbahn Brockau 


kommt in Betrieb. Eröffnung des Städtiſchen Schlachthofes Pópelwis. 


Einführung des Gasglühlichtes. 


Eingemeindung von Kleinburg, Pöpelwitz und Friedewalde. Eröffnung des 


Großſchiffahrtsweges Brestau—Cojel. Anlage des Hatzfeldtweges. Bau 
der Bah: und Gröſchelbrücke in Eiſenkonſtruktion. Eichenpark und 
Oswiger Wald werden als öffentliche Anlagen ausgebaut. 

Eröffnung der Kleinbahn Breslau Trebnitz. Einweihung der 
Bonifatiuskirche. 

Teilweiſe Eingemeindung von Klein-Mochbern, Morgenau und Roſenthal. 
Eröffnung der erſten Leſehallen. . 
Inbetriebnahme der erſten Fernſprechautomaten. Enthüllung des 
Bismarddentmals auf dem Königsplatze. . 

Eröffnung des Städtiſchen Hafens. Die Hauptjtreden der Straßenpferde⸗ 
bahnen werden elektriſch. Die erſten Schrebergärten entſtehen auf den 
Teichäckern. 

Eröffnung der Städtiſchen Straßenbahn. Einrichtung von Unfallſtationen. 
Eingemeindung von Herdain, Dürrgoy und Morgenau. Die Einwohner— 
zahl Breslaus beträgt nun 446255 Perſonen. Das Grundwaſſerwerk 
Schwentnig wird in Betrieb genommen. 

Neue Werderbrücke eröffnet. Bau des Waſſerturms in der Südvorſtadt. 
Gasanjtalt Dürrgoy in Betrieb. Die Feuerwehr wird automobiliſiert. 
Anlage des Waſchteichparks. Einführung der Autodroſchken. Eröffnung 
des Schauſpielhauſes. Das erſte Kino öffnet ſeine Pforten. 

Einführung der ſtaubfreien Müllabfuhr. Einweihung des Pferderenn— 
platzes in Hartlieb. 

Vollendung der Städtiſchen Markthallen am Ritterplatz und der Garten— 
ſtraße. Waſſerhebewerk am Weidendamm. 

Einweihung der Johanneskirche. Die erſten Flugvorführungen durch 
Hans Grade. 

Eröffnung der Techniſchen Hochſchule. Bau der Kaiſerbrücke und des 
Liegehafens Oswitz. 

Breslau wird als Feſtung erklärt. Eingemeindung von Gräbſchen. Erſte 
Fliegerſchule in Gandau. Alle Straßenbahnen find nun ſtädtiſch. Ein⸗ 
weihung der Paulus- und Caroluskirche. 

Ausbau des Großſchiffahrtsweges Breitenbachfahrt. 


Einweihung der Jahrhunderthalle. 


1924—26. Bau des Waſſerkraftwerks Norderoder. Teilweiſe Eingemeindung von 


1926. 


1927. 
1928. 


1929. 
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Wilhelmsruh, Cawallen und Zimpel. Einwohnerzahl Breslaus 
574554 Seelen. Errichtung des „Meſſehofes“. 

Aufführung des Rieſenbaues für das Polizeipräſidium. Der Flugbahnhof 
Gandau wird eröffnet. 

Eröffnung der Großmarkthalle. 

Einweihung der Hundsfelder Kanalbrücke. Eröffnung des Breslauer 
Stadions. Inbetriebnahme des Fernheizwerkes. Eingemeindung von 
40 Ortſchaften mit 42 000 Seelen. Breslaus Einwohnerzahl beträgt nun 
605 000 Perſonen. 

Einweihung der Neuen Werderbrücke. Bau des Poſtſcheckamtes als Hochhaus 
von 11 Stockwerken. Eröffnung des neuen Magdalenengymnaſiums. 
Fertigſtellung des gewaltigen „Oſtparks“. Von gemeinnützigen Anſtalten 
entſtehen nach dem Weltkriege das Jugendheim „Sonnenland“, das Coſeler 
Waldbad, die Obdachloſenheimſtätte, das Strandbad Weſtend, das Volksbad 
Carlowitz, das Strandbad Nordend, das Altersheim, die Planſchwieſe in 
Leerbeutel, das Studentenheim, das Volksbad Opperau und die Siedlungen 
Weſtend, Pöpelwitz, Wilhelmsruh, Zimpel, Biſchofswalde, Dürrgoy, 
Merkelſtraße, Sauerbrunn und Eichborngarten. 


Breslau im Jahre 1813 


Links: Anſicht von Weſten mit dem Nikolaitore 
Mitte: Anſicht von Süden mit dem Schweidnitzer Tore 
Rechts: Anſicht von Oſten mit der Taſchenbaſtion 


(Gemälde von Maz Wislicenus) 


Jahrhunderthalle, Ausſtellungsgebäude und Meſſehof 
(Photo Aerokartograph. Inſtitut, Breslau) 


Bilder aus der Geſchichle Breslau: 


Von Klemens Lorenz 


Teil 1: Vom Slawenmarkk zur deufichen Kaufmannsſtad 
8 Erzählungen, einem Lageplan der Neuſtadk und einer 
mittelalterlichen Stadtplan 


Teil 2: Aus Breslaus Blükezeil 
Teil 3: Unter Doppeladler und Preußenaar 
Teil 4: Kulkurgeſchichkliches aus Breslau (in Vorbereitung) 


Je Heft in ſteifem Umſchlag RM. 0,20 


Argeſchichlliche Jugendbücherei 


Von Klemens Lorenz 


Heft i: Die Steinzeit. 3 Erzählungen 
Heft 2: Die Bronze- und Eiſenzeik. 2 Erzählungen 
Heft 3: Frühgermanen und Kelfen in Schleſien. 3 Erzählungen 
Heſt 4: Frühe Wandalenzeik. 3 Erzählungen 
Heft 5: Blükezeik der Wandalen. 3 Erzählungen 
Heft 6: Slawenzeik und Rückwanderung der Deutſchen me 
den Offraum. 3 Erzählungen 
Heft 1—3 find mik reichem Bildſchmuck verſehen 
je Heft in ſteifem Umſchlag RM. 0,20 
Heft 1—6 in Halbleinen gebunden für die Schülerbücherei 
BM. 2,25 


Vorzüge: Lebendige, kindertümliche Schilderung, zugeſchnitten auf ſchleſiſche 
Verhältniſſe. Zuſammenfaſſung des jeweiligen Kulturftandes jedes Zeit⸗ 
abſchnikts, Durchführung bis um 1200 nach Zeitwende. 
(Der Schleſiſche Erzieher.) 
Spannende Erzählungen aus der germaniſchen Wendezeit ... 
(Kurheſſiſcher Erzieher.) 


Verlag Priebalſch's Buchhandlung, Breslau 


Inhaber Erich Thiel und Karl⸗Hans Hinkermeier 
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